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Parthenogenesis  einer  aiigiospermeii  Pflanze. 

Von  dem  w.  M.  A.  Kerner. 

Ob  und  wie  die  Gewächse  des  arktischen  Gebietes  in  den 

Alpen  gedeihen  und  ob  es  möglich  ist,  specifisch  arktische 

Pflanzen  in  der  alpinen  Region  der  mittleren  und  südeuropäischen 

Hochgebirge  in  der  Gegenwart  einzubürgern  und  ihnen  daselbst 

einen  bestimmten  Verbreitungsbezirk  erobern  zu  helfen,  ist  eine 

jener  Fragen,  deren  Lösung  durch  zweckmässig  eingeleitete 

und  durchgeführte  Cultiirversuche  in  unseren  Hochbergen  wesent- 
lich gefördert  werden  könnte.  Ich  hatte  diese  Frage  auch  bereits 

vor  Jahren  in  dem  von  mir  in  der  alpinen  Region  des  Blaser 

südlich  von  Innsbruck  in  der  Seehöhe  von  2200  Meter  angelegten 

Versuchsgarten  in  Angriff  genommen  und  war  damals  bei  der 
Auswahl  der  Pfianzenarten  unter  anderen  auch  auf  Antennaria 

alpina  (L.)  als  eine  zu  derartigem  Versuche  besonders  wichtigen 
Pflanzenart  verfallen.  Diese  Antennaria,  deren  sehr  kleine  mit 

einer  verhältnissniässig  grossen  Haarkrone  besetzten  Früchtchen 

durch  Luftströmungen  verbreitet  werden  und  von  welcher  man 

daher,  für  den  Fall,  als  eine  Übertragung  von  Früchten  und 

Samen  auf  grosse  Entfernungen  von  einem  Hochgebirge  zum 

anderen  noch  heute  durch  Winde  erfolgen  würde,  voraussetzen 

möchte,  dass  sie  in  der  al])inen  Region  zahlreicher  Bergländer 

vorkomme,  ist  nämlich  nichtsdestoweniger  ausschliesslich  auf 

den  Norden  beschränkt  und  kann  als  eine  specifisch  arktische 

Pflanze  angesehen  werden.  Sie  findet  sich  in  Skandinavien  von 

59"  52'  bis  zum  TP  n.  B.  (von  Thelemarken  bis  Havosund),  im 
nördlichen  europäischen  Russland  vom  nördlichen  Finnland  bis 
auf  die  Halbinsel  Kola,  weiterhin  im  arktischen  Sibiren  und 

arktischen  Amerika,  in  Labrador,  auf  der  Melville-Insel,  durch 

den  arktischen   Archipel,  aui'  Grönland  von  60  —  72"  n.  B.  und 
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auf  Island.  Man  kann  also  einen  circnnipolaren  Gürtel  von 

J  2  Breitegraden  als  die  Heimat  dieser  Pflanze  annehmen.  Sie 

fehlt  dagegen  vollständig  den  mittel-  nnd  südeuropäischen  Hoch- 
gebirgen und  ist  auch  auf  den  Gebirgen  des  centralen  Asiens 

mit  Sicherheit  bisher  nicht  nachgewiesen  Avorden. 

Mehrere  Stöcke  dieser  Pflanze,  welche  ich  im  Jahre  1867 

vom  üovreijeld  aus  Norwegen  lebend  erhalten  hatte  und  die  ich 

zunächst  im  botanischen  Garten  zu  Innsbruck  auf  eine  jeuer 

Felsengruppeu  pflanzte,  die  zur  Aufnahme  arktischer  und  alpiner 
Gewächse  angebracht  sind,  Avuchseii  dort  tretflich  an  und 

breiteten  sich  in  wenigen  Jahren  so  sehr  aus,  dass  sie  einen 

Kaum  von  mehi-  als  einer  Spanne  ganz  dicht  überdeckten. 
Sämmtliche  aus  Norwegen  erhaltenen  Stöcke  dieses  zierlichen 

kleinen  Pflänzchens  waren  aber  weiblich  '  und  obschon  sie 

alljährlich  l)lühten  und  fruchteten,  wurden  die  Früchte  doch 

nicht  zur  Aussaat  abgenommen,  da  bei  dem  vollständigen  Fehlen 
der  männlichen  Pflanze  sowohl  in  der  näheren  als  weiteren 

Umgebung  des  Gartens  anfänglich  gar  nicht  an  die  Möglichkeit 

gedacht  wurde,  dass  diese  Früchte  keimfähige  Samen  enthalten 

könnten.  —  Und  dennoch  wäre  gerade  von  dieser  Pflanze  zu 
dem  ]irojectirten  Versuche  über  die  Einbürgerung  arktischer 

Gewächse  in  den  Alpen  eine  grössere  Quantität  von  keimfähigen 
Samen  in  hohem  Grade  erwünscht  gCAvescn. 

Als  mich  daher  im  Jahre  1874  Axel  Blytt  aus  Christiania 

besuchte  und  ich  das  Vergnügen  hatte,  ihm  die  ali)inen  und 

arktischen  Pflanzen,  welche  im  Innsbrucker  botanischen  Garten 

cultiA  irt  werden,  zu  zeigen,  nahm  ich  bei  der  Recognoscirung 

der  Änteiinaria  alp'uiu  (L.)  Veranlassung,  ihn  zu  ersuchen,  er 
möchte  mir  gelegentlich  entweder  eine  grössere  Quantität  keim- 

fähiger Samen  oder  einige  lebende  männliche  Stöcke  dieser 
Antennaria  aus  seiner  Heimat  verschatfen,  damit  ich  dann  in  die 

Lage  gekommen  wäre,  nach  eingeleiteter  Befruchtung  der  weibli- 
chen Stöcke  die  von  diesen  zu  gewinnenden  Samen  bei  einem  im 

grösseren  Massstabe  auszuführenden  Culturversuche  zu1)enützen. 

Nicht  wenig  war  ich  aber  erstaunt,  als  mir  damals  Axel  Blytt 

1  Anieiinaria  alpiiia  (L.)  hat  wie  seine  nächsten  Verwandten  der  Sect. 
Catopun  D.  C.  zweihäusige  BUithen. 



Piirtheuog'enesis  einer  ang-iosperraeu  Pflanze.  471 

der  treffliche  Kenner  der  norwegischen  Flora  niittheilte,  dass  er 

sieh  nicht  erinnere,  diese  Antcnnaria  in  Norwegen  jemals  anders 

als  in  weiblichen  Stöcken  gesellen  zu  haben.  Später  theilte  er 

mir  überdies  noch  brieflich  mit,  dass  er  auch  in  dem  an  nordi- 
schen, insbesondere  norwegischen  Pflanzen  so  reichen  Herbar 

seines  Vaters  von  Anteunaria  (ilpina  (L.)  nur  weibliche  Exemplare 

v(n-gefundeu  habe.  —  Bei  einer  Musterung,  welcher  ich  hierauf 
mein  eigenes  Herbar  unterzog,  stellte  sich  gleichfalls  heraus, 

dass  die  getrockneten  Exemplare,  welche  ich  aus  den  ver- 
schiedensten Gegenden  Skandinaviens,  Lapplands,  Grönlands 

und  Labradors  in  früheren  Jahren  zugesendet  erhalten  hatte, 

sämmtlich  der  weiblichen  Pflanze  angehörten.  —  Bei  Durchsicht 
der  einschlägigen  Literatur  fand  ich  auch,  dass  schon  Linne 

von  dieser  Pflanze  in  Spec.  plant,  p.  1191»  bemerkt:  ^.Mavem 

nnllns  adhuc  ohservavit.^  —  Wähle  nberg  hatte  die  männliche 
Pflanze  ebensowenig  gesehen  und  kommt  darum  auf  den  Einfall, 

dass  A.  aljjina  eine  alpine  Degeneration  der  Antcnnaria  dioica 

sei,  und  dass  die  weiblichen  Stöcke  derselben  von  der  männ- 
lichen Anfe/tnaria  ///o/«/ befruchtet  werden.  i  Nur  Hartmann 

bemerkt  im  Skandin.  Fl  ed.  IX,  ]).  7:  „die  männliche  A.  alpina 

scheint  nur  ein  einziges  Mal  gefunden  worden  zu  sein,  nändich 

von  Laestadius  im  Jahre  1842"  ̂ . 

Dieses  merkwürdige  Verhalten  der  A.  alp'uut  erinnerte  mich 
nun  so  lebhaft  an  die  von  A.  Braun  in  seiner  Abhandluni;-  ül)er 

'  „Vix  dnbito  quin  sit  {G.  alpinuin)  sola  degeneratio  alpina  praece- 

deutis  (G.  dioicum),  atqueeodem  mare  gaudeat."  Wahlenberg,Fl.  lapp.p. 
203.  —In  der  Fl.  suec.  II,  5l5äussertWalilenb.  bei  A.  cmpatica:  „Plantae 

xitriusque  scxns  quoque  adsunt  oninino  convenieutes,  cum  contra  in  pracce- 

(icntc  (A.  alpuia)  f emineue  tanlinn.^'- 

2  Gaertner  bildet  in  seincmWi^rliC^lJe  fructibus  el  seminihufi  ji/antn- 

riim'-''  auf  Tab.  CLXVII  eine  angebliche  Frucht  von  „Antennarin  alpina"'  ab; 
diese  Abbildung  stellt  aber  eine  abgeblühte  männliche  BlUthe  devA7itennaria 

carpaiica  W  a  h  1  b  g.  dar.  Von  den  älteren  Autoreu  wurde  .4.  carpaiica  vielfach 

als  A.  alpina  bezeichnet.  Linne  selbst  hatte  in  Sp.  pl.  ed.  II,  p.  1199,  unter 

seinem  G.  alpinum  auch  G.  carpaticum  mit  inbegriffen  und  erst  von  Wahlen- 
berg wurde  letztere  Pflanzeuart  in  der  Fl.  carp.  p.  256  von  G.  alpnwm  als 

Art  abgetrennt.  —  Diese  Antcnnaria  carpaiica  Wahlenberg  ^  A.  alpina 
Gaertner  (won  alioruiu)  kommt  in  den  Alpen  ebenso  häufig  oder  doch 
fast  ebenso  häufig  männlich  wie  weiblich  vor. 

V 

J^ 
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Parthenogenesis  bei  Pflanzen  •  ausführlich  behandelte  Verthei- 

lung-  der  weiblichen  und  männlichen  Pflanze  der  Cham  cri/iita, 
dass  ich  unwillkürlich  an  die  Möglichkeit  einer  Parthenoge- 

nesis aucli  bei  J.  alpina  (L.)  denken  nnisste,  nnd  es  schien 
nnn  von  grösstem  Interesse,  Samen  der  weiblichen  Stöcke  der 

A.  alpina,  welche  sich  ohne  Einw^irkimg  des  Pollens  entwickel- 
ten, in  Betreff  ihrer  Keimfähigkeit  zu  prüfen. 

Diese  Prüfung  wurde  denn  auch  vorgenommen  und  lieferte 

das  Resultat,  dass  die  von  der  weiblichen  Pflanze  der  Antennaria 

alpina  (L.)  im  Innsbrucker  botanischen  Garten  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Mai  1874  abgenommenen  und  im  darauffolgenden 

Frühlinge  gesäten  Früchtchen  —  beiläufig  dreissig  an  der  Zahl 

—  schon  nach  kurzer  Zeit  6  Keimpflanzen  lieferten,  von  denen 
4  alsbald  künnnerten  und  zu  Grunde  gingen,  zwei  aber  sich 

vortrefflich  entwickelten  und  zu  Stöcken  auswuchsen,  die,  mit 

der  Mutterpflanze  auf  das  Genaueste  übereinstimmend,  an  Frische 

und  Üppigkeit  des  Wachsthums  nichts  zu  v/ünschen  übrig  lassen. 

Der  hier  mitgetheilte  Fall  von  Parthenogenesis,  einer 

hoch  entwickelten  nngiospermen  Pflanze,  kann  jedenfalls  ein 

hervorragendes  Interesse  beans))rnclien  und  zwar  darum,  weil 

er  jedweden  Zweifel  vollständig  ausschliesst  und  weil  auch  der 

Versuch  mit  dieser  leicht  zu  cultivirenden  und  sich  rasch  ent- 

wickelnden Antennaria  ohne  Schwierigkeit  in  jedem  Garten 

wiederholt  werden  kann,  —  Alle  anderen  bisher  bekannt  ge- 
wordenen Fälle  von  Parthenogenesis  angiospermer  Pflanzen 

wurden  nämlich  nachträglich  immer  wieder  bezweifelt  und  es 

Avurde  immer  wieder  behauptet,  dass  die  diesfälligen  Angaben 

auf  ungenauen  Beobachtungen  beruht  hätten,  dass  einzelne 

Polleublüthen,  welche  sich  ausnahmsweise  an  den  weil>lichen 

Stöcken  entwickelten,  von  den  Beobachtern  übersehen  wur_ 

den  und  dass  die  Keimfähigkeit  der  von  den  weiblichen  Stöcken 
entwickelten  Samen  auf  eine  andere  Weise  erklärt  werden 

müsste.  —  Es  ist  auch  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  viele 

Angaben     über    Parthenogenesis     angiospermer    Pflanzen    aus 

«  A.  Braun  in   den  Abh.   d.  k.  Akademie    d.    W.  in  Berlin  1856^ 
Ö.  339-3nl9. 
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älterer  Zeit  nur  wenig-  Vertrauen  verdienen  und  dass  vielleicht 
auch  die  Zweifel,  welche  man  in  die  Genauigkeit  einiger 

neueren  einsclilägigen  Versuche  gesetzt  hat,  gerechtfertigt  sind. 

Wer  dagegen  ohne  Voreingenommenheit  die  gewissenhaften 

Berichte  von  Ramisch  •  und  Radlkofer^  liest,  von  dem 
sollte  man  freilich  meinen,  dass  er  wenigstens  in  Betreff  der 

Parthenogenesis  von  Mercurudis  anniia  und  Coelebogyne  ilicifoUa 
kaum  noch  einen  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  von  diesen 

Forschern  gewonnenen  Resultate  hegen  könnte,  aber  da  das 
Auftreten  einzelner  Pollenblüthen  an  den  weiblichen  Stöcken  der 

Merciirlalis  annua  thatsächlich  gar  nicht  selten  ist  und  bei  Coele- 

bogyne wenigstens  behauptet  wurde,  so  kann  man  allerdings 
die  Möglichkeit  des  Übersehens  einzelner  an  den  weiblichen 
Stöcken  entwickelten  Pollenblüthen  von  Seite  der  Beobachter 

immer  wieder  hervorkeiiren  und  immer  noch  einwenden,  dass 

der  Beweis  einer  Parthenogenesis  bei  angiospermen  Pflanzen 

nicht  vollständig  hergestellt  sei. 

In  Betreff  der  Äntennaria  nlpina  (L.)  können  aber  alle  diese 
Einwendungen  nicht  gemacht  werden.  Erstens  ist  dieselbe  immer 

vollkommen  zweihäusig.  An  keinem  der  zahlreichen  lebenden 

und  getrockneten  weiblichen  Exemplare,  die  ich  untersuchte, 

konnte  ich  jemals  eine  ausnahmsweise  männliche  Blüthe  (wie 
solche  an  den  weiblichen  Stöcken  von  Mercurialis  annua  und 

Spinacid  oleraceuj  an  mehreren  Weiden  und  mehreren  anderen 

zweihäusigen  Pflanzen  nicht  selten  gefunden  werden)  beobach- 
ten   und    auch   andere  Autoren    wissen  von    derlei    männlichen 

»  Die  änsserst  sorgfältigen  Versuche  von  Kam i seh  mit  Mercurialis 
annua  wurden  von  den  späteren  Botanikern,  welche  über  Parthenogenesis 

gesclirieV)en  haben,  entweder  ganz  ignorirt  oder  doch  nur  flüchtig  berührt. 
Es  scheint,  dass  die  Resultate,  welche  Harnisch  aus  seinen  durch  5  Jahre 

„mit  Fleiss  und  Genauigkeit"  gemachten  Beobachtungen  gewonnen  hatte 

den  Meisten  nur  aus  Treviranus'  Physiologie  der  Pflanzen  bekannt  geworden 

sind,  und  dass  nur  Wenige  die  im  Jahre  1837  in  Weite  n  web  er 's  Bei- 
trägen zur  gesammten  Natur-  undHeilwisseuschaft  IL  Band,  3.  Heft,  in  Prag, 

unter  dem  Titel  „Beobachtungen  über  Samenbildung  ohne  Befruchtung  am 

Bingelkraute  (Mercurialis  annuaj"'  erschienene  Abhandlung  des  ebenso  un- 
befangenen als  genauen  und  sorgfältigen  Experimentators  gelesen  liaben. 

3  ßadlkofer:  Über  wahre  Parthenogenesis  bei  Pflanzen,  in  Sieb. 
&  Kölliker  Zeitschr.  für  wissenschaftliche  Zoologie,  VIII.  Band;  S.  458. 
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Blüthen  in  den  Köpfchen  der  weiblichen  Stöcke  der  Antennaria 

alpina  (L.)  Nichts  zu  berichten.  —  Ebensowenig-  Hess  sich  auf 
den  Narben  jener  im  botanischen  Garten  cultivirten  Stöcke  der 

A.  (ilpinn,  deren  Früchtchen  später  zur  Aussaat  benützt  wurden, 
zur  Zeit  der  Anthese  Pollen  anderer  Pflanzenarteii  nachweisen, 

und  in  5  Ovarien,  welche  abgenommen  und  auf  das  sorgsamste 

untersucht  wurden,  war  nicht  die  geringste  Spur  eines  Pollen- 
schlauches aufzufinden.  Die  im  botanischen  Garten  in  Innsbruck 

cultivirte  Antoinaria  aJpinn  blülit  daselbst  auch  unter  Verhält- 
nissen, welche  die  Uebertragung  von  Pollen  aus  den  männliclien 

Blüthen  anderer  verwandten  Arten  absolut  ausschliessen.  Es 

werden  nämlich  in  dem  obgenannten  Garten  aus  der  Gattung 

Antennaria  neben  A.  alpina  nur  noch  A.  carpiiHca  uiul  A.  dioica 

cultivirt.  Von  A,  carjtatica,  deren  Anthese  allerdings  mit  jener 

der  A.  alpina  fast  zusammenfällt,  kann  aber  Pollen  aus  dem 
Grunde  nicht  geliefert  werden,  weil  nur  rein  weibliehe  Stöcke 
derselben  in  Cultur  stehen.  Von  A.  dioica  werden  zwar  beide 

Geschlechter  gezogen,  aber  die  männlichen  Blüthen  dieser  Pflan- 
zenart öffnen  sich  daselbst  um  18  Tage  später  als  die  weiblichen 

Blüthen  der  A.  (dpina,  und  zur  Zeit,  wann  Pollen  von  den  männ- 
lichen Blüthen  der  A.  dioica  ausgeboten  wird,  sind  die  Narben 

der  A.  alpina  schon  nicht  mehr  belegungsfähig  und  es  hat  dann 

die  Fruchtreife  bei  dieser  Pflanze  bereits  begonnen  i.  —  Aus 
der  Umgebung  konnte  gleichfalls  Pollen  einer  Antennaria  nicht 

herbeigeführt  worden  sein;  denn  A.  carpalica,  welche  der 

alpinen  Region  augehört,  ist  dort  in  der  ersten  Hälfte  des  Mai 

noch  unter  tiefem  Schnee  verborgen  und  A.  dioica  blüht  auf  den 

Hügeln  und  Bergwiesen  um  Innsl)ruck  nicht  früher,  sondern  im 

Gogentheil  später  als  die  Stöcke  derselben  Pflanzenart  im 
botanischen  (harten, 

1  Die  Authese  der  .1.  alpimi  beginnt  im  lunsbrucker  botanischen 
Garten  im  Mittel  aus  acht  Jahren  am  5.  Mai;  die  Anthese  der  9^1-  dioica  im 
Mittel  aus  11  Jahren  am  17.  Mai;  und  jene  der  ̂   A.  dioica  im  Mittel  aus 

eben  so  vielen  Jahren  am  23.  Mai.  Wie  bei  allen  zweihäusigen  Pflanzen  öff- 
nen sich,  nach  meinen  Aufschreibungen,  dieBlütlien  der  männlichen  Stöcke 

erst  mehrere  Tage  später  als  jene  der  weiblichen  Stöcke  derselben  Art, 
eine  Erscheinung,  welche  nebenbei  bemerkt  noch  für  andere  Fragen  von 
weittragender  Bedeutung  ist. 
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Das  Ausreifen  der  Samen  von  A.  alpbia  hat  demnach  gewiss 

anch  ohne  Einflnss  des  Pollens  einer  verwandten  Art  stattgefun- 
den und  die  aus  den  ausgereiften  Früchtchen  der  9  -1-  (dpina 

gekeimten  Pflanzen  sind  zuverlässig  keine  Bastarte ,  was  sich 

übrigens  auch  schon  aus  dem  Umstände  ergeben  würde^  dass  diese 

allmälig  zu  kräftigen  Stöcken  ausgewachsenen  Pflanzen  in 

allen  Merkmalen  mit  der  nintterliclien.4.  ulpi)Hi  auf  das  Genaueste 
übereinstimmen  und  keinerlei  Anklang  an  die  eine  oder  andere 

verwandte  Art  zeigen. 

Es  liegt  demnach  hier  ein  unzweifelhafter  Fall  von  Parthe- 
nogenesis  einer  angiospermen  Pflanze  vor. 

Wenn  man  die  im  Eingange  dieser  Zeilen  geschilderte  weite 

geographische  Verbreitung  der  A.  alpina  bedenkt  und  sich  dabei 
erinnert,  dass  es  bisher  nur  Laestadius  gelungen  ist,  einmal 

von  ihr  an  einer  einzigen  Stelle  in  Norwegen  auch  einen  männlichen 

Stock  aufzufinden,  so  wird  man  wohl  kaum  Bedenken  tragen 

anzunehmen,  dass  auch  in  der  freien  Natur  eine  Vervielfältigung 

der  A.  alpina  auf  dem  Wege  der  Partheuogenesis  stattfindet.  Es 
ist  nämlich  nicht  denkbar,  dass  alle  die  Milliarden  von  weiblichen 

Stöcken  der  .4.  alpina,  wxlche  über  den  circumpolaren  Gürtel  von 

12  Breitegraden  (60  —  72'^  w.  B.)  verbreitet  sind,  durch  den 
Pollen  eines  einzigen  männlichen  Stockes  oder  doch  jedenfalls 

nur  sehr  vereinzelter,  gewiss  nur  an  sehr  w^enigen  Stellen  und 
auch  da  nur  äusserst  selten  vorkommenden  männlichen  Stöcke 

befruchtet  werden.  Es  ist  das  um  so  weniger  denkbar,  als  der 

Pollen  der  A.  alpina  nicht  wie  jener  der  MercuriaUs  annua, 

Cannabis  sativa,  Spinacia,  Coelebofjyne,  Pistaeia  etc.  stäubend 
ist,  sondern  eine  cohaerente  Masse  bildet  und  in  der  freien 

Natur  nicht  durch  Luftströmungen,  sondern  nur  durch  Insecten 

übertragen  werden  kann. 

Da  m'xtAntennaria  alpina  die  zunächst  v evw sandte  Antetinaria 
(lioica  im  hohen  Norden  häufig  an  gleichen  Standorten  wächst 
und  dort  allenthalben  sowohl  in  weiblichen  als  männlichen 

Stöcken  angetrotfen  wird,  so  war  im  Vorhinein  zu  erwarten, 
dass  dort  auch  ab  und  zu  die  weiblichen  Stöcke  der  Antennaria 

alpina  durch  den  Polleu  männlicher  A.  dioica  befruchtet  werden 

und  sich  daher  in  gewissem  Sinne  Wahlenberg'  s  im  Eingange 
erwähnte  Bemerkung  bestätigen   werde.  —    In  der  That  liegt 
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mir  auch  eine  Pflanze  in  vier  schön  getrockneten  »Stöcken  vor, 

vi^elche  icli  für  einen  durch  Befruchtung  der  9  -4.  alpina  mit 
dem  Pollen  der  .4.  dioica  in  der  freien  Natur  entstandenen 

Bastart  halte.  Dieselbe  wurde  von  Rözel  im  Jahre  1861  bei 

Upernavik  in  Grönland  gesammelt,  und  ich  habe  diesen  der 

Combination:  alpina  X  dioica  entsprechenden  Bastart,  welchen 
ich,  wie  so  viele  andere  in  den  hochnordischen  Gegenden  in 

Grönland,  Labrador  etc.  gesammelten  Pflanzen  meinem  werthen 

Freunde  Hans  in  Herrnhut  verdanke,  Antennaria  Hunsii  ge- 
nannt. Im  Zuschnitte  und  in  den  Ausmassen  der  grundständigen 

Blätter  stimmt  diese  Pflanze  fast  ganz  mit  Ä.  alpina  überein ;  es 
sind  diese  Blätter  nämlich  verkehrtlanzettlich  oder  lineal- 

lanzettlich,  spitz,  viel  schmäler  als  jene  der  Antennaria  dioica 

und  nichts  weniger  als  spathelförmig;  die  Anthodialschuppen 

dagegen  sind  nicht  wie  jene  der  A.  alpina  lanzettlich  und  in  eine 

lange  bräunliche  Spitze  vorgezogen,  sondern  länglich,  stumpf, 

trockenhäutig  und  roth  gefärbt  wie  jene  der  A.  dioica:  sie 
unterscheiden  sich  aber  doch  auch  wieder  von  diesen  durch  ein 

geringeres  Breitenausmass,  wodurch  jedenfalls  wieder  .1.  alpina 

anklingt.  Die  vier  Stöcke,  welche  mir  von  diesem  muthmass- 
liciien  Bastarte  vorliegen,  sind  sämmtlich  weiblich. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  hier  noch  die  Bemerkung  anfügen, 

dass  auch  sännntliche  in  meinem  Herbar  befindlichen  Exemplare 

der  hochnordischen  Antennaria  monocepiKi.la  D.  C.  nur  weibliche 

Blüthen  haben  und  dass  diese  Art  möglicherweise  ein  ähnliches 

Verhalten  zeigt,  wie  die  verw^andte  Antennaria  alpina.  Auch  von 
der  im  Himalaja  heimischen  Antennaria  leontopodinu  D.  C.  be- 

merkt der  Autor  im  Prodr.  VI,  269:  ̂ foeminea  tnnfmn  vidi",  und 
es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  neben  A.  alpina  auch  noch  andere 

Antennaria-Arten,  zumal  die  beiden  hier  zuletzt  genannten,  sich 
auf  parthenogenetischem  Wege  vermehren  können. 


